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Vorwort


Es ist Mai 2022 und ich überlege, welches Buch ich als nächstes schreiben soll.


Bisher sind 5 Bücher von mir erschienen, auf die ich recht stolz bin (und die ich im Anhang aufzähle, falls Sie eines davon kaufen wollen).


Allerdings habe ich viel mehr Bücher angefangen und nie tatsächlich veröffentlicht. Manchmal habe ich 20 Seiten geschrieben, bevor ich eine neue Idee hatte, manchmal war es nur eine halbe Seite und manchmal nichts mehr als ein einziger Absatz.


Außerdem gibt es da die Bücher, die kleine Kurzgeschichten erzählen oder ein Thema aus verschiedenen Aspekten beleuchten sollten. Manchmal war nach 2 Kurzgeschichten Schluss, manchmal gab es nur eine Einleitung und eine Inhaltsangabe.


Fazit ist, es gibt eine Menge Ideen, die ich mal angefangen und nie beendet habe. Vielleicht können Sie ja mit einer oder mehreren Ideen etwas anfangen? Dann schreiben Sie damit doch einfach mal ein Buch! Sie werden merken: Das ist suuuper einfach…:-)


Siegmar Stücher, im August 2022


Mit besten Dank an Britta, Jan und Mark, die es allerdings nicht in die erste Auflage geschafft haben.




Ich und die anderen
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Eric machte es richtig Spaß, die Katze zu quälen. Das schwarze, ausgewachsene Tier fauchte wie ein Panther und schlug ihre Krallen hektisch immer wieder in seine Richtung. Den meisten Hieben konnte Eric extrem geschickt ausweichen, aber viele hatten seine rechte Hand längst getroffen. Das Blut lief in langen, roten Fäden aus seinem Handrücken. Er hielt den Schwanz des wütenden Gefangenen nur noch fester und zerrte das wilde Bündel immer wieder nach oben.
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"Und noch höher! Na, wie gefällt Dir das Fliegen, Du schwarzes Biest?" Eric schrie die Worte herausfordern heraus, als er die Katze erneut am Schwanz in die Höhe riss. Das war wohl zu viel. Er war unachtsam gewesen. Die Kralle fetzte einmal über seine linke Wange, blieb kurz an der Lippe hängen und Eric ließ vor Überraschung los. In Sekundenbruchteilen war das Tier verschwunden und der Folterknecht stieß einen Fuß wütend auf dem Boden auf: "Scheiße!", entwich es ihm, bevor er sich schnell beruhigte. Er hatte sie lange im Griff gehalten. Sein Blick fiel auf seine rechte Hand. Sie sah wirklich schlimm aus, das Blut tropfte auf den Boden. Er griff in seine Hosentasche, die dabei auch Blut abbekam und zerrte ein altes Taschentuch ans Licht. Mit der linken Hand wischte er sich die Wange ab. Oh, ja, da hatte sie ihm einen gesetzt. Er drückte das Tuch gegen seinen Handrücken und machte sich auf den Weg nach Hause. Er war ziemlich zufrieden mit sich.


"Ich bin mal gespannt, wie meine neuen Freunde darauf reagieren werden", lachte er in sich hinein. Die Kratzspuren würden sein Ansehen in der Gruppe sicher steigen lassen. Er kannte die Jungs zwar erst kurz, aber wusste doch, worauf es denen ankam. Und mit solchen Spuren bekam man gleich ein paar Ohs und Ahs zu hören, auf die er sich regelrecht freute.


Während Eric Winter sich noch vorstellte, wie es nachmittags sein würde, war er bereits die Treppen zu seiner Wohnung aufgestiegen. Er brauchte den Schlüssel nicht, hatte die Tür wieder offengelassen. Sein 2-Zimmer-Appartment war ziemlich heruntergekommen. Als er in Berlin angekommen war, hatte er genommen, was zu kriegen war und noch keine Zeit gefunden, die Bude auf Vordermann zu bringen. Eric zog seine Jacke aus und machte Licht. Sein Fenster ging zum Hinterhof raus. Eigentlich musste er immer das Licht einschalten. Das Waschbecken hatte auch eine gründliche Reinigung nötig, aber zum Abwaschen des Bluts reichte es allemal. Er schaute seine Hand an. Die Spuren seines kleinen Gemetzels mit der Katze waren nicht zu übersehen. 20, 30 lange Kratzer liefen von den Fingern teilweise bis weit über den Handrücken. Einige hatten sich bereits zu ziemlichen Hautfalten entwickelt, die wie ein kleines Gebirge mit roten Vulkanen dort entlangliefen. Die Spur auf seiner Wange schien weniger schlimm. Zwei kurze und ein längerer Streifen zierten seine linke Gesichtshälfte. Mit einem Griff, der darauf schließen ließ, dass jemand genau weiß, wo die kleine Flasche steht, nahm sich Eric das braune Fläschchen mit 80%igen Alkohol und schüttete sich einen großen Guss auf seine Hand. Es brannte, aber das war nur gut. Irgendwie genoss Eric es, dem Schmerz zu widerstehen, schüttete sich fast zeitgleich einen weiteren Teil in die rechte Hand und rieb es, wie Rasierwasser auf seine Wange.


Ah, das tat gut. Zischend ließ er den Atem aus und erstickte damit den Schmerz.


Seine Wange sah jetzt noch roter aus als zuvor. Eric begutachtete sich im Spiegel genauer. Seine dunkelbraunen Haare hatten auch eine Wäsche nötig, sie hingen ziemlich strähnig fast zu weit in sein Gesicht. Überhaupt gefiel Eric sein Gesicht nicht wirklich. Seine Nase war zu weich, sein Mund etwas zu klein. Eigentlich hasste er diesen Anblick im Spiegel und drehte seinen Kopf schnell weg.


Ein Blick auf die alte Ziffernblattuhr zeigte Eric, dass er noch zwei Stunden hatte, bevor er sich mit den Jungs im Club treffen konnte. Er überlegte, was er mit der Zeit anfangen sollte und entschloss sich, ein wenig aufzuräumen. "Zuerst nehme ich mir die 3 Kisten vor." Entschlossen öffnete er die oberste der 3 Umzugskartons, die seit werweiß-wieviel-Tagen in der Ecke neben dem Schlafsofa standen und hatte plötzlich ein ganz komisches Gefühl. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was da wohl drin sein könnte. Kurz ergriff ihn ein Gefühl wie Angst, aber er wischte es mit einem provokanten Kopfschütteln ab und öffnete den Deckel entschlossen.


"Eine Decke! Mist. Vielleicht sollte ich doch alle Kisten ausräumen. Wieso wusste ich nicht, dass da eine Schlafdecke oben drin ist?"


Kopfschüttelnd griff er die dunkelbraune Decke und warf sie aufs Sofa, gleich neben die hellbraune, die er die Tage erst gekauft hatte. Darunter kamen Bücher zum Vorschein. Schulbücher. Latein, Deutsche Grammatik, Mathematik. Das vierte Buch hatte den Titel "Deute Deine Träume". Ja, er hatte immer diese Träume gehabt. Das Buch erinnerte ihn daran, als ob er es vorher einfach nicht mehr dran denken wollte. Wie von selbst begann er darin zu blättern. Interessant. Eric ließ sich nach hinten aufs Sofa fallen und blätterte auf die erste Seite. Der Inhalt kam ihm noch bekannt vor. Er blätterte weiter und begann zu lesen.


In einem Zug kam er bis zum 2. Kapitel, als sein Blick zufällig auf die Uhr fiel: "Schon zwei Stunden um?" Mit einem Wurf landete das Buch im Karton. "Jetzt aber schnell umziehen und los."
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Völlig orientierungslos guckte sich Sabine um. Wo war sie? Sie konnte sich an überhaupt nichts mehr erinnern. Wie war sie hierhergekommen? Was wollte sie auf dieser belebten Straße? Sie drehte sich um die eigene Achse. Eine Kirche, McDonalds, eine Autobahnbrücke. "Ja, Schönefeld! Gottseidank." Sabine war erleichtert. Sie war noch immer in Schönefeld. Die Verwirrung legte sich etwas, aber wo wollte sie eigentlich hin? Kopfschüttelnd drehte sie sich um. "Naja, wenn ich schonmal hier bin, kann ich auch was Essen." Sie ging über die Straße zu McDonalds. Es war nicht viel los. Ein Blick auf ihre Uhr zeigte ihr, dass es kurz nach 3 war. Das McExtra-Menü war neu. Sie würde es versuchen. Sie bestellte und wühlte dann in ihren Taschen. Schließlich fand sie ihren Geldbeutel in der Jackentasche. Der Geldschein, den sie rauszog, überraschte sie. 500 Mark? Woher hatte sie einen 500 Markschein? Die Bedienung guckte auch etwas überrascht, hatte aber dann doch kein Problem, zu wechseln.


Sabine suchte sich einen Platz. Bei McDonalds hatte sie nie das Gefühl, unerwünscht oder unbekannt zu sein. Sie suchte sich einen Platz, auf dem sie die anderen Gäste beobachten konnte. Viel war nicht los um diese Zeit. Ganz langsam ließ sie sich den McExtra schmecken. Sie hatte eine ganz eigene Art, Ihr Menü zu essen. Zuerst kam der Burger, langsam und Bissen für Bissen. Dabei ganz gemütlich das Getränk bis zur Hälfte leeren. Dann erst kamen die Pommes. Sie deckte sie vorher mit reichlich Servietten ab, damit sie nicht so schnell auskühlten. Die zwei Packungen Mayonnaise verteilte sie schließlich nicht, wie die meisten anderen Gäste dann wahllos auf dem Packen Pommes, sondern nahm sich immer zwei, drei Pommes in die rechte Hand und strich darüber einen kleinen Strang Mayonnaise aus der Plastikverpackung.


Dabei beobachtete sie die restlichen Gäste. Ganz hinten rechts saß eine Familie. Offenbar Vater, Mutter und zwei Kinder. Die Kinder sahen sich sehr ähnlich. "Zwillinge, wie süß.", dachte sie, während sie die nächsten drei Pommes aus der Tüte nahm. Drei Tische weiter ein einzelner Mann, vielleicht 30 Jahre alt. Er hatte sich nur einen Cheeseburger bestellt und mümmelte relativ lustlos darauf herum.


An der Theke standen noch zwei Frauen. Sie hatten sich offenbar einiges zu erzählen, denn die Bedienung musste erst zweimal nachfragen, bevor sie dann wirklich zur Bestellung kamen. Die eine Frau erinnerte Sabine irgendwie an ihre Schwester, Sie hatte eine Figur, die ihr sehr ähnlich war. Gedankenverloren griff sie nochmal zu ihrem Geldbeutel. Ihre Schwester hatte immer gut verdient. Zu ihr hätten die 500 Mark eher gepasst. "Hat sie mir das Geld gegeben? Ich muss sie anrufen." Sabines Gedanken schweiften ab. Sie hatte ihre Schwester immer bewundert. Früher waren sie viel zusammen unterwegs gewesen. Am Wedding waren sie immer zusammen reingekommen. Sabine hatte sie vorher immer aufgestylt. Damit sie als 16jährige durchging. Und wenn die Jungs an der Tür Anstalten machten, ihr den Eintritt zu verweigern genügte meist ein Augenaufschlag von Sandra und schon war es kein Thema mehr.


Sandra war zwei Jahre älter und hatte nie Probleme, Jungs kennenzulernen. Sie war bereits mit 12 Jahren ziemlich fraulich gebaut und es gelang ihr durch Kleidung und Kosmetik problemlos, diesen Eindruck aufs Beste zu verstärken.


Meistens war Sandra schon ein paar Minuten, nachdem sie in der Disco waren, spurlos verschwunden. Sie hatte sich von irgendwem einladen lassen und ließ nur ab und zu mal blicken, wenn grade mal kein Verehrer um sie buhlte. Sabine selbst war meistens am Tanzen. Manchmal holte Sandra sie auch von der Fläche und ließ sie teilhaben an ihren Verehrern, besonders, wenn die ihr zu jung waren oder einfach nicht gefielen oder auch, wenn sie nicht "zahlungskräftig" genug waren. Dann stand sie daneben, während zwei oder drei Typen Sandra anbaggerten. Oft ließ sie sich dann dazu überreden, auch einen mitzutrinken oder knutschte auch mal mit dem ein oder anderen etwas rum. Meist waren die Typen aber dann eh schon ziemlich besoffen.


Sabine suchte sich dann oft einen raus und haute schließlich mit dem ab, während sie selbst sehen musste, wie sie nach Hause kam. Ab und zu lieferte sie auch einer der Typen vorher zu Hause ab. Sie saß dann hinten im Wagen und war fast froh, wenn sie dann ein, zwei Straßen vor der elterlichen Wohnung rausgelassen wurde. Bei solch einer Gelegenheit hatte sie auch Christof kennengelernt. Christof war nicht betrunken und hatte sie am nächsten Tag angerufen. Er war eigentlich viel zu alt für sie, aber er hatte nicht nur einen eigenen Wagen, sondern verdiente eigenes Geld, wohnte in einer eigenen Wohnung und war völlig unabhängig.


Fast ein Jahr war sie mit Christof zusammen gewesen. Anfangs war er sehr lieb zu ihr. Es war aber auch ein tolles Gefühl, wenn er sie zur Schule brachte und erst recht, wenn er sie danach wieder abholte. Sie genoss die neidischen Blicke ihrer Freundinnen, die zum Bus gehen mussten oder von ihren Eltern abgeholt wurden.


Gedankenverloren strich Sabine den letzten Rest der Mayonnaise über die letzten zwei Pommes. Ein Geräusch hatte sie aus Ihren Träumen geholt. Die neuen Pommes waren fertig. Es piepte und keiner kümmerte sich offenbar darum. Noch immer in Gedanken stellte sie das Tablett in die entsprechende Ablage und ging zur Tür. Noch immer klimperte das Geld, von dem Sabine nicht wusste, wo es hergekommen ist, in ihrem Lederbeutel. Sie hatte einen Entschluss gefasst: "Ich fahre zu Sandra. Mal sehen, wie es ihr geht. Das wird eine Überraschung." Warum erst Sachen einpacken. Zuhause würde sie schon klarkommen. Kurzentschlossen stieg sie in den nächsten Bus. Bahnhof Zoo. Der Zug fuhr schon eine halbe Stunde später. 54 Mark. "Und wenn keiner da ist, kann ich mir die Rückfahrt auch noch leisten", waren Sabines letzte Gedanken, als sie sich ins Abteil setzte und gemütlich den Kopf gegen das Fenster lehnte. Kurz darauf war sie eingeschlafen. Der Schaffner oder das Kreischen der Bremsen würde sie schon wecken...
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"Happy Birthday to you, happy birthday to you, happy birthday, liebe Marion, happy birthday to you!" Der Discjockey freute sich, dass alle so gut auf seinen Titel eingestiegen waren und Marion stand völlig bewegt mitten auf der Tanzfläche. All ihre Freunde, alle Arbeitskollegen, alle Verwandten waren gekommen und standen um sie herum. Ihr 30. Geburtstag war ein voller Erfolg. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen vor Glück und Dankbarkeit. Noch bevor alle die Tränen sehen konnten, war Harry bereits bei ihr und hielt sie fest umschlungen in seinen kräftigen Armen. Sie mochte diese Arme. Harry hielt sie immer so fest und wusste genau, wann sie es brauchte. Sie konnte ganz unauffällig die Tränen an seinem breiten Körper abwischen, ohne dass es jemand merkte und kniff ihm kurz in die Seite. Sie wusste, dass er genau wusste, was sie ihm damit sagen wollte. Ein Danke der ganz persönlichen Art. Und Harry hatte verstanden. Marion war wieder so weit okay. Er drückte sie noch kurz einmal etwas fester und ließ sie dann los.


Sofort stürmten die Freunde auf sie zu. Jeder wollte sie drücken. Marion genoss jeden Augenblick. Jede Umarmung war etwas Besonderes und drückte, auch ohne jede Worte, etwas ganz anderes aus. Peter wollte einfach nur den Körperkontakt. Er hatte schon immer für sie geschwärmt und nie bei ihr landen könnten. So war er ihr ein wirklich guter Freund geworden. Und ihn hatte es nie gestört, dass sie vor zwei Jahren einmal ein ganzes Jahr weg gewesen war, ohne sich auch nur einmal zu melden.


Reinholds Umarmung war eher etwas zurückhaltend. Reinhold freute sich einfach, dass er sie wieder hatte. Wie hatte er gesagt, als Marion wieder bei ihm angefangen hatte? "Marion! Endlich! Was muss ich tun, damit Du endlich wieder für Ordnung sorgst hier?" Er hatte ihr sofort ein Angebot gemacht, dass sie einfach nicht abschlagen konnte. Er hatte sie schon immer gebraucht und manches merkt man eben erst, wenn man es nicht mehr besitzt.


Doris stieß Reinhold fast etwas unsanft zur Seite. Sie wollte ihre beste Freundin endlich auch umarmen können. Durch Marion hatte sie Dieter kennen und lieben gelernt. So war Marion auch im Endeffekt dafür verantwortlich, dass sie nun glückliche Mutter einer Tochter und eines kleinen Sohns war. Marion war Patin von beiden und genoss es, zu sehen, wie diese beiden Ersatzkinder aufwuchsen. Sie selbst konnte leider keine Kinder bekommen. Der Arzt hatte ihr das schon vor Jahren gesagt und sie hatte sich damit abgefunden und kümmerte sich seitdem einfach umso intensiver um ihre Paten.


Ihr Adoptivvater hatte sich endlich zu ihr durchringen können. Marion genoss Ralfs Umarmung besonders. Es war nicht immer einfach gewesen, sich zu ihrem "neuen Daddy" zu bekennen, aber im Lauf der Zeit hatten sie eine Beziehung zueinander aufgebaut, die der zu einem echten Vater in nichts nachstand. Im Gegenteil war es eine sicherlich intensivere Beziehung, da die typischen Schranken zwischen Tochter und Vater niemals ihrer Beziehung im Wege gestanden hatten.


Ilse hatte Ralf etwas zur Seite geschoben. Ihre Enkeltochter musste gedrückt werden. Schließlich hatte sie hauptsächlich dafür gesorgt, dass ihr Schulabschluss damals so gut war und sie sich eine eigene Wohnung leisten konnte. In Hamburg gab es nicht viele altsprachige Gymnasien. Und das Julius-Gymnasium gehörte sicher zu den Besten. Sie war so stolz, als sie "Ihre Enkelin" das Abschluss-zeugnis entgegennehmen sah. Mit 1.2 gehörte sie zu den 5 Besten des Jahrgangs. Und das war Ilse auch einen eigenen Wagen wert. Nichts Gebrauchtes. Ein neuer Käfer musste es schon sein. Und dieses Gefühl des Stolzes hatte sich nie gelegt. Irgendwie fühlte sich "Oma Ilse" auch für Marions Karriere in der Werbeagentur verantwortlich. Sie hatte es schnell von der Praktikantin zur rechten Hand des Chefs gebracht. Ihr Wissen war einfach übergreifend, ihre Ideen so vielfältig, wie die Art ihres Humors.


Marion drückte Ilse noch mehr als Harry. Sie wusste genau, was sie ihr alles zu verdanken hatte. Natürlich wusste sie auch, dass "Oma Ilse" da gerne zu ihren Gunsten übertrieb, aber das nahm sie ihr nicht übel. Dazu war die Oma einfach zu lieb. Sie erinnerte Marion immer an die Haushälterin aus der "Patridge-Family". Außen hart und innen ganz weich.


Die Glückwünsche wollten kein Ende nehmen. Fast die Hälfte ihrer Abschlussklasse war da, alle Verwandten und immerhin drei ihrer Exfreunde. Schließlich war Marion fast froh, als der Discjockey schließlich die Umarmungsorgie mit dem lauten Einspielen von "Life is life" unterbrach und alle auf die kleine Tanzfläche stürmten, um die Fete voranzutreiben.


Und Marion ließ sich beim "Abrocken" nicht lange bitten. Erst um 5 Uhr gingen die letzten Gäste. Discjockey Stefan war offensichtlich auch ziemlich fertig. Er hatte alles gegeben. Naja, fast war das auch vorher klar gewesen. Marion hatte ihn auf Empfehlung engagiert. Es war egal, dass er 1000 Mark teurer war, als einer aus Hamburg. Schließlich hatte er mit dem Ball für Mercedes eine Empfehlung, für die sie selbst nicht unmaßgeblich verantwortlich war.


Während Stefan seine Anlage abzubauen begann, setzte sich Marion auf einen Stuhl an der Theke. Sie schüttete sich ein weiteres Glas Champagner ein und genoss das Prickeln auf ihrer Zunge. Früher hatte sie nie begriffen, was an Champagner so besonders war, aber jetzt genoss sie es einfach, wie der Champagner erst ihren Mund ausfüllte, das Kribbeln auf und unter der Zunge begann, um Sekundenbruchteile später in Nichts zu verdampfen, während sie noch versuchte, möglichst viel der kribbelnden Flüssigkeit die Kehle herunter laufen zu lassen.


Stefan ließ einen ziemlich lauten Seufzer vermerken, der Marion aus ihrem kleinen Champagnerrausch riss: "Was ist los, Stefan?" Sie schaute Stefan an. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an gemocht. Der relativ kleine Mann, der so gut erzählen konnte und dabei so wirkte, wie der gute Nachbar von nebenan, guckte Marion an und begann gleich, sich zu entschuldigen: "Sorry, ich wollte Dich nicht stören. War nur das blöde Kabel hier. Das wollte nicht so, wie ich wollte. Naja, um die Zeit ist das Abbauen immer eine lästige Sache, die man einfach schnell erledigt haben will. Bin auch gleich soweit!"


Eine kurze Pause trat ein. Stefan guckte Marion noch an, aber die schien gar nicht mehr zuzuhören. Schon wollte Stefan sich wieder seinen Kabeln widmen, als er plötzlich merkte, wie seine Auftraggeberin langsam nach vorne und vom Stuhl kippte. Er schaffte es nicht mehr rechtzeitig, sie aufzufangen und musste zusehen, wie sie auf den Boden fiel. Mit einem weiteren Schritt war er bei ihr, aber keine Reaktion von Marion. Wie leblos lag sie auf dem Boden. Stefan vergaß seine Kabel sofort. Mit ein, zwei Griffen hatte er Marion auf den Rücken gedreht. Sie war bewusstlos. Das stand fest. Seine rechte Hand griff zum Handy. "112 oder 110"? Kurz überlegte Stefan, mit welcher Nummer er nun den Krankenwagen rufen könnte, als Marion plötzlich die Augen aufschlug. Sie guckte Stefan an und war völlig überrascht: "Was machst Du denn hier? Was ist mit meinem Baby?"


Stefan wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Er steckte sein Handy wieder ein und legte seine rechte Hand unter Marions Kopf: "Alles wieder okay, Marion?" "Was ist mit meinem Baby?" Marion setzte sich mit einem Ruck auf. Sie war völlig verwirrt. Schweißperlen traten auf ihre Stirn. Stefan versuchte sie zu beruhigen, legte seine linke Hand auf ihre Wange: "Ganz ruhig, Marion, Du bist grade vom Stuhl gefallen. Mehr ist nicht passiert. Was meinst Du mit dem Baby?"


Marion starrte Stefan an: "Mein Baby...", sagte sie leise. "Du hast wahrscheinlich geträumt, Marion. Du bist noch immer auf Deiner Geburtstagsparty. Naja, wahrscheinlich ein bisschen zu viel Champagner, oder?"


So einfach ließ sich Marion nicht beruhigen: "Ich war grade noch im Kreissaal. Ich habe ein Baby bekommen, ein kleines Mädchen. Die Ärzte haben gedacht, dass sie es nicht rechtzeitig holen können würden. Ich hatte solche Schmerzen und alle haben auf mir rumgedrückt, und dann haben sie es rausgeholt und es war ganz blau, meine kleine, süße Sarah. Und dann haben sie sie weggebracht. Ich glaubte, Sahra ist tot, aber dann hab ich einen Schrei gehört. Sie lebt! Und jetzt bin ich hier bei Dir wieder. Wo ist Sarah?"


Stefan hatte ziemliche Mühe, Marion beizubringen, dass es sich offenbar um einen kurzen, hässlichen Traum gehandelt hat. Schließlich, nach einer Viertelstunde hatte er sie aber doch überzeugt. Marion hatte sich wieder beruhigt. Es ging ihr wieder gut. Sie erinnerte sich wieder an ihre Geburtstagsparty und half Stefan beim Einladen der restlichen Musikanlage. Als alles erledigt war, bot sich Stefan an, Marion nach Hause zu fahren: "Bei Deinem Champagnerkonsum solltest Du besser nicht mehr fahren. Und zudem liegt Charlottenburg eh auf meinem Weg. Ich liefere Dich zuhause ab und Deinen Wagen holst Du morgen ab, okay?"


Marion war dankbar für dies Angebot und drückte Stefan kurz. Sie setzte sich zu ihm in den Bulli und beide begannen ihren Weg durch das dunkle, aber immer noch überraschend lebhafte Berlin. Am Kudamm war fast so viel los, wie sonst an langen Einkaufssamstagen. "Hast Du noch Zeit für einen Kaffee?" Marion guckte Stefan fast bittend an und der hatte nichts dagegen. Um diese Zeit konnte er eh nicht sofort einschlafen und so stellten sie den Bulli ab und gingen 50 Meter weiter zum kleinen Café, dass eh die ganze Nacht offen war. Stefan holte zwei Kaffee und zwei große Donuts mit Schokolade. Sie machten es sich in dem wohlig warmen Café auf den kleinen Holzstühlen gemütlich. Draußen begann es bereits zu dämmern und die Müdigkeit und Anstrengung der Nacht erzeugten eine ganz eigene Atmosphäre. Marion erzählte noch einmal ihren Traum. Stefan war ein guter Zuhörer und wunderte sich, welche Details Marion noch bewusst waren. Da hätte er sicher auch seine Probleme gehabt, Traum und Wirklichkeit auseinander zu halten.


Stefan hatte öfter bereits Déjà-vus gehabt, Situationen, in denen er sich sicher gewesen war, zu wissen, was als nächstes passiert und es auch genauso eingetreten war. Aber das war irgendwie immer etwas verschwommen gewesen, nicht so klar und detailreich, wie Marions kurzer Augenblick im Reich der Träume.


Auch Stefan hatte einiges zu erzählen und Marion, ja, hörte sie ihm zu oder schaute sie ihm eigentlich nur zu? Stefan wusste es nicht, aber genoss einfach die außergewöhnliche Situation mit seiner Bekannten und letzten Auftraggeberin. Marion hatte ihm schon beim ersten Treffen gefallen. Sie hatte etwas. Er konnte nicht sagen, was es war. Vielleicht ihre etwas kindliche Natur, gepaart mit einer fast männlichen Stimme und einem Selbstbewusstsein, das ganz offenbar nur versuchte, die Unsicherheit tief im Inneren zu verbergen.


Marion erinnerte Stefan an seine erste große Liebe. Nun, es war damals eine Beziehung gewesen, die eigentlich nie über ein gewisses Anfangsstadium hinausgekommen war, aber man erinnert sich halt besonders gerne an seine erste Liebe. Und Marion hatte einfach eine Ähnlichkeit mit dieser Frau. Vielleicht war es auch Einbildung, aber er genoss es sehr, hier mit Marion zu sitzen.


Zwischenzeitlich war es hell geworden draußen. Der 3. Kaffee war bereits getrunken und langsam füllte sich das Café mit Gästen, die ihren Sonntagsbrunch hier einnehmen wollten. Unbemerkt war es fast voll geworden und ein kurzer Blick zwischen beiden genügte, um sich auf den Aufbruch zu verständigen. Stefan hatte sein Honorar für die Nacht längst erhalten und beschloss, die Kosten dieses Nachtgespräches zu übernehmen. Er zückte seine Geldbörse und rief die Bedienung, die längst gewechselt hatte, zum Tisch, als plötzlich ein lauter Ruf durch das Café dröhnte:


"Kirsten! Bist Du es? Kirsten! Ich fasse es nicht!" Ein stämmiger Typ kam auf Marion zu gerannt und bevor Stefan die Chance hatte, in irgendeiner Form zu reagieren hatte er Marion bereits von ihrem Stuhl hochgerissen und mit beiden Armen fest umschlungen. Marion zappelte in seinen Armen, ihre Füße fast in Stuhlkantenhöhe.


Stefan kam langsam zu sich. Er erhob sich von seinem Stuhl und griff fest und eindeutig an den rechten Arm dieses bulligen Typen, der da vor ihm stand und "seine Marion" so unerwartet in die Arme genommen hatte: "Ganz ruhig. Lass Marion los. Ich denke, Du verwechselst da irgendwas!" Auch Marion hatte ihre Sprache wiedergefunden und begann zu schreien. Vor Überraschung (oder war es Stefan harter Griff?) ließ der Bulle Marion los und die atmete erst einmal kräftig aus und ein: "Was willst Du von mir?" Marion hatte ihrem Atem so laut Luft gelassen, dass das ganze Café zwischenzeitlich zu ihnen herübersah. Stefan legte seine Hand auf die Schulter des Unbekannten und nötigte ihn fast unauffällig dazu, ihn anzusehen: "Du hast Dich vertan. Meine Freundin hier heißt Marion, nicht Kirsten!" Stefans Stimme war fest wie selten und dass er Marion als "seine Freundin" titulierte, schien ihm eine gute Idee zu sein, um "sein Revier abzustecken".


Der Bulle guckte beide etwas verwirrt an und murmelte eine Art Entschuldigung. Während er sich Stefans Griff ergab und sich komplett von Marion wegdrehte.


(Sinn der Geschichte sollte es ein, dass es die ganze Zeit um die gleiche Person geht, die verschiedene Identitäten auslebt – Stichworte: Persönlichkeitsstörung, Borderline)
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